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27. Fortſetzung (Nachdruck verboten) 


„Nein, Herr Doktor Korff kriegte alles von oben 
her ſchriftlich. Ich bin eigentlich nur Bote an ſeiner 
Statt. Es handelt ſich um ein großes Geſchäft, das für 


unſere Fabrik von gewaltiger Bedeutung iſt.“ 


„Gewiß, ergänzt Niemöller mit beißendem Spott, 
„wenn es klappt, fliegen zweitauſend Mann auf die 
Straße und gehen ſtempeln. Lieber Herr, ich fange jetzt 
an, Mitleid mit Ihnen zu empfinden. Sie ſcheinen ja 
tatſächlich ahnungslos zu ſein! Nun, die Wahrheit iſt 
ſo: Dieſer Korff iſt ein Betrüger ganz großen Stiles. 
Seine Konſtruktion, die nach den Geſetzen unſe res Lan⸗ 
des dem Werk, der Amag, gehört, weil ſie nur eben 
dort entſtehen konnte, verſchachert er an das Ausland, 
betrügt die Amag wahrſcheinlich mit einer wertloſen 
Nachahmung, um dann. wenn alles zu ſpät iſt, längſt 
über alle Berge zu ſein. Dann weiſen Sie der Staats⸗ 
polizei mal nach, daß Sie von allem nichts gewußt 
haben! Heute glaube ich Ihnen noch, dann aber glaubt 
Ihnen kein Schulkind mehr.“ 

Friedrich Wernicke hört dieſem unerbittlichen, un⸗ 
heimlichen Reiſegefährten entgeiſtert zu. Entſetzen er⸗ 

reift ihn. Es wird mit einem Male hell in ſeinem 

opf, er beginnt, dieſe ganze Komödie zu durchſchauen, 
bei der er wochenlang die Hauptrolle ohne ſein Wiſſen 
geſpielt hat.! Großer Gott.. das iſt doch faſt aus⸗ 
Gewißheit! Gewißheit muß er haben. 
Er reißt die Aktentaſche unter dem Kopftiſſen hervor. 
Jetzt will er klar ſehen um jeden Preis. 

Aber Niemöller legt ihm beruhigend die Hand 
auf den Arm. 5 

„Was wollen Sie denn da tun? Iſt doch alles 
verſiegelt, was in Ihrer Aktentaſche von Bedeutung 
it. Und außerdem .. was wollen Sie Herrn Korff 
ſagen, wenn Sie in Berlin ankommen?“ 

„Daß er ein gewiſſenloſer Schurke iſt! Anzeigen 
werde ich ihn .. oh, dieſe acht Jahre vergeſſe ich ihm 
nicht! Dieſer Hund ... dieſer niederträchtige Hund!“ 

Wernicke wird von einem dumpfen Schluchzen ge⸗ 
ſchüttelt, das aus den Tiefen ſeiner Verzweiflung aus⸗ 
bricht, ohne ſich in Tränen zu zeigen. Beruhigend 
nimmt Niemöller ſeine Hände. Nein, dieſer Mann 
i kein Schurke. Wer weiß was ihn an Korff bindet. 
Unter feinem gutmütigen Zuſpruch wird der andere 
langſam ruhiger, rafft ſich zuſammen, gewinnt ſeine 
Faſſung wieder. 


EeFURENAN, 


KURT RIEMANN 
Urheber-Rechtsschutz durch Verlag Oskar Meister, Werdau 


„Sie ſollen alles willen,“ beginnt er endlich, 
„alles.“ 

Und nun folgt eine lange Geſchichte, die eigentlich 
die Erzählung eines verpfuſchten Lebens iſt. 

Friedrich Wernicke, als Reſerveoffizier aus dem 
Felde heimgekehrt, findet eine Stellung in der Lohn⸗ 
zahlſtelle einer Automobilfabrik und trifft hier mit 
dem jungen Ingenieur Korff zuſammen. Der Taumel 
der Inflationsjahre läßt den ſonſt ſo ſoliden Mann 
ins Gleiten kommen, er ſpekuliert und verliert natür⸗ 
lich. In feiner Hilflosigkeit verwendet er Gelder der 
Firma zu neuen Verſuchen, die die alten Verluſte wie⸗ 
der aufholen ſollen. Wie immer .. auch das ihlägt 
fehl. Eine Kaſſenreviſion ſteht vor der Tür, er muß 
damit rechnen, am nächſten Tag hinter Schloß und 
Riegel zu kommen, wenn er die Summe nicht erſetzt. 
Da erſcheint Korff als helfender Engel. Er leiht ihm 
das Geld — — allerdings, Wernicke muß zwei Scheine 
unterſchreiben: einen Schuldſchein und eine freiwillige 
Veſtätigung, daß er anerkenne, unterſchlagen zu haben. 
unter genauer Angabe aller Amſtände. Wernicke hätte 
damals auch unterſchrieben, ſich in zwei Tagen zu er⸗ 
ſchießen. Bei der nächſten Betriebseinſchränkung wurde 
er entlaſſen. Er hatte von ſeiner Schuld gerade ein 
gutes Drittel abtragen können. Da machte ihm Korff 
den Vorſchlag, als Sekretär zu ihm zu kommen und 
den Reit jo abzuarbeiten — — in Wahrheit als ſein 
Diener, Helfer, als ſein Schatten. 

„Ich hab' dieſe verhängnisvolle Schuld längt ge⸗ 
tilgt,“ ſchließt er ſeinen Bericht. „Aber Korff hat ja 
noch den anderen Schein, den Schein . . mit dem er 
mich Galt hält, ſolange es ihm beliebt. Wenn aber 
das Geſchäft mit Prag glücklich zu Ende geführt, und 
Korff Direktor bei der Amag geworden wäre 
dann .. dann ſollte ich frei ſein. And jetzt bin ich 
zum Helfershelfer eines Schurken geworden! Aber Gott 
iſt mein Zeuge, daß es ein ſolches Bubenſtück iſt, habe 
ich nicht geahnt!“ 

Niemöller ſieht den gebrochenen Mann mitleidig 
an. Der hat ſeine Schuld gebüßt. Der ſoll nicht leiden 
müſſen unter dem, was nun kommt. - 

Bodenbach, die Grenzkontrolle, das Elbtal, alles 
fliegt vorüber. Die beiden Männer ſehen nicht den 
jungen Tag heraufdämmern, der die ſeltſamen Sand⸗ 
ſteinblöcke der Sächſiſchen Schweiz als Schatten riß 
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gegen die frühe Morgenröte ſtellt. Sie ſehen nicht, 
wie auf der Elbe, deren Lauf fie folgen, das erſte Leben 
erwacht das Qualmen eines Schlotes, der feine Rauch 
aus den Kombüſen der Schiffer, in denen die Frauen 
den Morgenkaffee bereiten. In Dresden erwacht mit 
ihnen der Lärm des Bahnhofs, ſeine kurze Ruhepauſe 
iſt beendet. Als ſie in Neuſtadt über die Elbe rollen, 
iſt die Sonne da. 

Sie ſitzen und beſprechen was zu tun iſt. 
den Gegnern find Verbündete geworden. 

Korff darf noch nichts merken. Niemöller will erſt 
dann zuvacken, wenn er alle Fäden, alle Beweiſe lücken⸗ 
los in der Hand hat: die Ankaufsverträge mit Korffs 
Anterſchrift. Das iſt ſein Ziel. In dieſer Aktentaſche 
unter dem Kopfkiſſen liegen fie wahrſcheinlich. noch 
nicht unterzeichnet. aber bereit. In Berlin wird man 
es ja ſehen. 

Der Kellner bringt ihnen den Morgenkaffee. Er 
macht erſtaunte Augen, als er die unbenutzten Betten 
erblickt. aber er iſt zu gut erzogen, um zu fragen. 
Schweigend richtet er das Abteil für den Tag her. 

Der Zug hält kurz. Es iſt Dobriſugk. Gott, wer 


Aus 


ſteigt ſchon in Dobrilugk aus! denkt Niemöller. Ihn 
hat jetz das Jagdfieber gepackt... Berlin, Berlin, 


wo bleibt Berlin? Die letzte Stunde ſcheint endlos. 
Endlich raſſelt der Zug durch die bekannten Vororte 

Lichtenrade ... Marienfeld ... er überholt 
einen Stodtbahnzug ... Menſchen fahren zur Arbeit, 
ihr Tag beginnt ... rechts dehnt ſich das weite Ge⸗ 
lände de. Tempelhofer Feldes. vorſichtiger knattern 


die Räder über Kreuzungen und Weichen ... das 
Hfuſermeer der Stadt umfängt ſie d dampfend, 


ziſchend ein müder Wandrer, rollt der Zug in die Halle 
des Anhalter Bahnhofs ... die Fahrt iſt zu Ende. 

Dis beiden fahren zu Niemällers Mohnung, 
Friedrich Wernicke hat ia reichlich Zeit. Vor neun 
Uhr de, Korff ſelten auf. 

Den erfahrenen Händen Niemälſers iſt 
ſeichtes die Siegel unmerklich zu entfernen. 
halt der Papiere wird photographiſch feſtgehalten. 
Niemöflers Vermutungen ſind richtig geweſen Inhalt 
iſt ein Vertragsentmurf und ein ausgeführtes Exemplar 
mit den Unterſchriften der Prager, 

Faſt hätten fie die Photos vergeſſen, die Korff 
ſcheinbar ſeinem Vertragsentwurf beigefügt hatte 

„Das it doch wohl ein Nernajer? Und das hier 
ein Motor nicht?“ fragt Niemöller. 

Mernicke beſießt die Bilder intereſſiert. . 
„Ja das iſt ein Vergaſer. Das muß wohl in 
Merder aufgenommen ſein. Vor drei Tagen war 
Ich haß' ihn noch gegen halb zehn mit 


Korff dort 
in Werder 


es ein 
Der In⸗ 


dem Snortwagen abgeholt.“ 
„Was hat denn Korff 
graphieren?“ 2 
„Vielleicht baut er heimlich in irgendeiner Werk⸗ 
tt “ 


„Verſtehe ich nicht recht. Na, aber das iſt bei der 
ganzen Sache nicht ſo wichtig, das mögen die Herren 
Fachleute nachher herausſuchen. Wir werden das auf 
alle Fälle wohl mitproduzieren.“ 

Als der Umſchlag wieder geſchloſſen iſt, kann auch 
der gewiegteſte Fachmann nichts davon feſtſtellen, daß 
er geöffnet war. 

„Alſa. Herr Wernicke. meine Telephonnummer 
wiſſen Sie! Meine Anſchrift auch. Ich rechne auf Sie! 
Sie haben mein Verſprechen. daß Ihnen niemand ein 
Haar krümmt, oder daß alte Geſchichten wieder aufge⸗ 


zu photo⸗ 


wärmt werden. Wenn Sie anrufen, weiß ich, was los 


iſt. Reifen Sie dann mit Gott . tun Sie, als ſei 
alles in Ordnung. Ich werde Sie ſchon zu finden 
wiſſen. Und keine Angft! Ich hab' ſchon andere 
Dinge bis zu Ende durchgeſtanden.“ 


ERDE = RER < F 


„Mit einem guten Händedruck trennen ſich die 
an 
Niemöller pfeift leiſe, aber ſchrecklich falſch vor ſich 
hin, er iſt zufrieden. Dann legt er ſich daheim auf das 
Sofa, den verſäumten Schlaf nachzuholen, denn fo ſehr 
er ſeinen Beruf liebt, um ſeiner bunten Bewegtheit 
willen, ſo ſehr iſt es ihm verhaßt dabei, daß er manch⸗ 
mal eine Nacht nicht den Schlaf bekommt, den er zu 
brauchen meint: gute acht Stunden. 


Punkt drei Uhr ſind ſie aufgeſtanden und trinken 
Kaffee im Stehen. 

Das erſte Morgengrauen liegt noch über Werder, 
von den Seen her weht es kühl. Der Himmel meint 
es auch nicht allzu freundlich, denn er hat dicke Wolken 
vor der Sonne. 

„Es riecht nach Regen!“ jagt Vater Heinrich, mit 
vollen Backen kauend. Doch niemand achtet auf ſeinen 
Unkenruf. Heute haben ſie weiß Gott an anderes zu 
denken, heute morgen gibt es überhaupt nur einen Ge⸗ 
danken: „Das Glück auf Falkenau“ — ihr Wagen — 
wird laufen. 

Vater Heinrich macht ſchon große Pläne. Er will 
ein großes Werk aründen, der Doktor ſoll es leiten, 
und Thiele und Schorſch ſollen Werkmeiſter werden. 
Schorſch vielleicht auch der Rennfahrer dieſes Rieſen⸗ 
konzerns weil er doch gut anderthalb Jahre Taxe ge⸗ 
fahren iſt f 

Der Doktor winkt lachend ab. 

„Hör auf, Vater Heinrich! Erſt laß die Kiſte mal 


laufen! Dann — — wenn fie läuft — — müſſen wir 
das Rennen auf der Nürburg gewinnen .. und dann 


erſt können wir weiterſehen. Glaub nur nicht. daß ſich 


alles nach Rennwagen drängt!! Und überhaupt, Kin⸗ 
der wenn alles gut geht ... ich hab' was ganz anderes 
im Sinn!“ ! 

Alle find fie neugierig, läßt ſich auf 
nichts ein. 

„Erſt mal laufen ſaſſen 
meint er zweifelnd. „Das iſt nämlich gar nicht ſo 
leicht Glaubt nicht. daß die andern alle Schafsköpfe 
ind! Die kommen mit einem Rennſtall Rennleitung. 
Erſatzteillager und wer meiß was an. Und wir? Wir 
ſchießen moßbrſcheinlich alle die Böcke die die andern 
vor fünf Jahren geſchoſſen haben. Alſo arbeiten 
Mund Halten und abwarten!“ 

„Der Doktor iſt eben ein Peſſimiſt!“ 
Vater Heinrich. 
eben nichts zu machen. 
und Edle.“ 

„Ne, das nicht. Aber ein Techniker rechnet immer 
nur mit erfaßbaren Größen. Aber nun los,. Jungs! 
Wenn die Avus von Herrenfahrern wimmelt. können 
wir nichts mehr machen.“ 

Sie brechen auf. Der Doktor im neuen Renn⸗ 
wagen. der jetzt ſilberweiß im neuen Lack glänzt. Ganz 
zart hat Schorſch mit feinen Buchſtaßen hinter den 
Einſtieg gemalt: Glück auf Falkenau. Das iſt rührend 
und hoffnungsvoll zugleich. Schorſch und die andern 
kommen in der alten Kaffeemühle von Thieles 
Schwager nach, die eigentlich nur noch auf Obſt⸗ und 
Gemüſetransport eingeſtellt iſt. Vorſichtig windet ſich 
die ſeltſame Karawane bis an die Avus heran. 

Die im Morgendunſt ſchimmernde Prüfſtrecke liegt 
noch Teer und verlaſſen. - 

Schorſch. der den Wagen ja auch im Rennen fahren 
ſoll, ſteigt als erſter ins „Glück auf Falkenau“. 

Die andern nehmen Aufſtellung mit Stoppuhren 
und ſchicken ihn auf die Reiſe, mit Ratſchlägen wohl⸗ 


verſehen. 
a (Fortſetzung fofat.) 


aber er 


und dann gewinnen!“ 


reſigniert 
„Er hat keine Phantaſie, und da iſt 
Verdorben für alles Hohe 
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0 10 Es war vielleicht gar nicht ſo notwendig, aber Herr Gülden⸗ 
f 8451 hatte Marietta Pillburg nun beitimmt, die Liſten für feine 
den enbauanlagen zu führen und ein obrigkeitliches Auge auf 
neuen Betrieb zu haben. Insgeheim aber wäre er bereit 
eſen, ſie zu Frau Güldentaſch zu machen, wenn . Nun ja, 
würde ein Heiner rundlicher Herr, etwas ältlich und merk 
is g gravitätiſch. Marietta aber außer ihrem reizenden Per⸗ 
h en und den Einfällen, die fie im Kopfe hatte, nichts; es 
d deshalb doch nicht anzunehmen, daß fie Flauſen machen 
wenn Herr Güldentaſch ernſthaft wurde... 5 
ih Junächſt bewies fie nur Intereſſe für das Tierleben. Mit 
Walt Schreibtiſch bewohnte fie eine Saalniſche des alten burg⸗ 
Sta ichen Geländes. In der Niſche nebenan wohnte auf ſeinem 
fe rbaum der Papagei Innozenz, der als uraltes Inventar 
war beim Ankauf von Güldentaſch mit übernommen worden 
„Der Wortſchatz dieſes Vogelgreiſes war legendenhaft. 
. Marietta liebte er. Nicht wegen des ſchwarzen Kaffees. 
un fie ihm reichlich ſchenkte. eher vielleicht, weil fie flöten konnte 
rem Virtuos. Sie fühlte ſich recht verlaſſen — manchmal —, 


i 
| pfiff tte viel Zeit, fie beſaß kein anderes Inſtrument, und fo 
' die fie wußte, und war des zufrieden Sie liebte es, fih an 
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fie mit außerordentlichem Wohltlang alle Melodien, um 
— offene Fenſter zu ſtellen. Auf die Sekunde erſchien Innozenz 
ls ihr im Gitter, ſuchte die Stelle, wo ſein Ohr Ki — 
eden Munde gegenüber befand und erlebte nach ſeinem 
95 zen Gebaren dabei höchſte Papageienwonne. Abrigens pflegte 
ch der Gartenbau⸗Inſvektor die Flötenſoll Weniaſfens pflegte 
N ihn dann in der Nähe anzutreffen 
10 Innozenz Tiſch war ſtets reichlich gedeckt Doch lebte er, 
wußt es nicht um Kaffee ging, der Mäßigkeit. Die Mäuſe 
eh en es, die im Haufe wohnten. Sie konnten die beiten Biſſen 
8 ſeiner Tafel holen. Er war zu vornehm, von ihnen Notiz 
0 nehmen. Marietta aber hatte noch nie Gelegenheit gehabt, 
Mi Familienleben der Mäuſe zu ſtudieren. Sie tat es mit Be⸗ 
55 hrung. und das hatte zur Folge, daß die Tiere ſich ſo dreiſt 

‚hren Frühſtücksteller ſetzten, wie fie es bei Innozenz gewohnt 

N. Das ging ihr über die Hutſchnur. . 

S0 Sie blickte Herrn Güldentaſch ſtreng an, als er an einem 
„abend wieder nach feinem Betrieb zu [hauen kam „Haben 
bedacht was Sie getan? Daß ich bier lebendig von dem 

diefer gefreſſen merde d“ 
und hängte die Daumen in die Aermelausſchnitte der Weſte 
ſchw wippte vor ihr. Er wußte nicht. daß fie ihn dann mit einem 
er cel den Vogel verglich. Sein Alter war nicht zu erraten. 

hien ihr ein ähnliches zeitloſes Tierchen wie Innozenz. 
we Bedachtſam empfahl er ihr nun den Verſuch mit Katzen, 

un die dem Vogel nicht zu Leibe gehen würden 
Reit em? — Sie wiſſen daß der ſich vor nichts fürchtet. 
betr. ch hab' ich ihn ſeiner Hinterliſt wegen mit einem Stöckchen 
Holz melt Da bab ich's gehört und gefühlt daß er wie aus 

Aut Katzen werden das wiſſen“ 

Herrſchaft. wie hat er ſich nach der Prozedur benommen?“ 
RER r ſaß eine ganze Stunde unbeweglich auf der Fenſter⸗ 
Halt Ich dachte, er habe ſich felher ausgeſtopft. Aber feine 
glei ung war doch zu beleidigt. Nie im Leben ſei ihm der⸗ 

chen geboten worden, drückte ſie aus“ 

Br Herr Güldentaſch ſeufzte. „Es iſt beſtimmt der Fall Daß 

e Hände immer ohne Wunden find! Es follte einer von uns 
bin innfaſen wie Sie es tun und nun gar ſchlagen! Dabei 

ch doch fein Herr.“ 

»Sie kann er natürlich nicht anerkennen.“ 
»Warum nicht. Fräulein Naſeweis““ 
„Befehlen Sie ihm doch mal was!“ 
„Wenn Sie im Zimmer ſind — —“. 


tum Marietta ließ Herrn und Knecht allein, und als ſie zurück 
Kaul verbarg der Herr ſeinen blutenden Finger Er hatte nur 
N * en wollen. — Innozenz kam in ſolchem Fall heran, als 
— bereit, ſich die Liebkoſung gefallen zu laſſen, hackte dann 
in b. mit Mörderluſt in die Hände, bejonders, wenn er fie zuvor 
er Nähe des Mädchens geſehen. So war er. 

An Marietta ſtöberte zwei Kätzchen auf, Wunderwerke der 

flat die den Mäuſen leider keine Beachtung ſchenkten, aber 
a 5 in unerſchöpflicher Daſeinsluſt ſpielten. Die Herrin hatte 
nan un wie noch niemals. Sie richtete die Kleinen ab und 
leben fie Sil und Su. Es war unerhört, was Innozenz nun 
der mußte. Die Kätzchen beſprangen ja ſeinen Baum nicht 
5 wars Einf warnte. Aber was alles von Marietta. ausgedacht 


Da ſetzte fie nun den Vogel an die Kante des Tisches Auf 
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der entgegengeſetzten Seite breitete fie die Arme wie eine 
e leg hin und ließ in den Grenzen die Kätzlein 
kapriolen. Legte dazu auch ihren Kopf auf die Tiſchplatte, damit 
fie den für ſich als Sprungbrett benutzen konnten 
Dies unerhört kokette Ränkeſpiel konnte Pa niemals 
ungerächt anſehen Leider war die glatte Tiſchplatte fur Papa⸗ 
eienfüße fo untauglich wie möglich. Er verlor auf ihr alles 
rren⸗ und bewußtſein. Trotzdem watſchelte er, die 
techenden Blicke nicht von Sil und Su laſſend, auf die lebende 
auer zu. Wenn er heran war, entzog fie ſich und die de 
dem angreifenden Hieb, und er ſaß allein auf weiter Flur, 
einem verbiſſenen abgeblitzten Lie . nicht unähnlich, indes 
das ränkevolle Mädchen ſich ausſchütten wollte 
In eine ſolche Szene kam Herr Güldentaſch. Er glaubte 
— alle Männer würden es ag haben —, dief Kobetterie 
ei für ihn hergerichtet Und als Marietta den Kopf auf die 
latte duckte, aufmerkſam den Vogel beachtend, legte er feine 
and auf ihren Hals. „So ein allerliebſtes Rackerchen —“ 

Sie fuhr hoch wie 9 fe de Sil und Su mit zwei Sätzen 
ihr auf die Schultern, wo fie die Ohren ei und fauchten, 
fo gut fie es konnten. Innozenz auf ſeinem Glatteis erhob mit 
geſträubten Federn ein Kreiſchen, wie es noch keiner von ihm 

ehört. Auch ein mutigerer Mann würde von dieſem Bild vier⸗ 
Ins ornes M fein. Güldentaſch ſtarrte in die 
euerſpeienden Blicke. 
100 „Mein Himmel — ich — ich machte doch nur einen harm⸗ 
oſen rz!“ 5 
„J. folche Scherze! So ich jetzt Retourkutſche ſpielte und 
Ihnen den Innozenz auf die Schulter ſetzte, was täten Sie 
davon halten? Ja, da grauſt's Ihnen. Ihr Ohr! — Komm, 
Innozenz. ſei ſtill. Köpſchen frauen. Komm, altes Herrchen ..“ 
„Alte Herrchen“, wiederholte der Greis Er hatte das 
Wort jetzt oft gehört 5 RN 
Güldentaſch les auf ſich Es kränkte ihn. Mit fünf⸗ 
undfünzig Jahren! Ueberhaupt. Marietta war des Teufels. 
Die zur Frau! Nein. Kreuz genug, daß fie hier wirtſchaftete, 


als wenn fie der Herr wäre. Dagegen konnte er ſich nicht auf⸗ 
lehnen. Aber eine Ehe mit ihr — — — feine Gefundbheit war 


zu koſtbar. Nie. a 
Wenn nur das Vogelbieſt nicht ſo von dieſen ſchmalen 
3 geſtreichelt würde! Nicht anzuſehen war es auf die 
auer Erregt und verdroſſen verließ er das Zimmer ser 
zu den Gärten einbog. ſchallte eine neue Bosheit hinter ihm her. 
Innozenz kannte die Zeile eines alten Minn⸗liedes. Die 


Een et. Herr Güldentaſch kannte fie auch. Er ſeufzte Gemein⸗ 


eit von Innozenz Reiner Hohn! 0 

Güldentaſch ſetzte ſich auf eine Spreukiſte Der Gartenbau⸗ 
Inſpektor war gerade da Er hatte einen verbundenen Daumen 
und erzählte daß geſtern Innozenz ſich aus Wut daran auf⸗ 
gehängt habe Doch 5 der Inſpektor nicht verärgert oder abge⸗ 
blitzt aus In feinem friſchen Jungmännergeſſcht mit den blauen 
Augen ſtand fo ein merkwürdig verſonnen⸗ſeliger Ausdruck. 

Herr Güldentaſch war kein Menſchenkenner Er hat auch 
nie einen Rebus raten können., 


Feuer ohne Anfang und Ende 


Ein Erlebnis in der ſibiriſchen Taiga 
von Egon von Kapherr 


Egon von Kapherr ſtarb am 13. September 
im Alter von 58 Jahren. 


Bis in die Abendſtunden waren wir auf dem Flüßchen 
gerudert, um unſere an einem der Seen liegende . 
zu erreichen. Mein Freund und ich hatten dort das Wichtiaſte 
. — Gegenſtände. ohne die nun einmal das 

eben in der Taiga, dem Urwalde, unmöglich ift, es ſei denn, 
man habe einen fer vollen Geldbeutel und könne ein halbes 
Johr ſich von mitgebrachtem Proviant — Konſerven. Speck und 
Schinken. Kompott und Marmeladen. Biskuits und Fein⸗ 
wiebock, Würſten und, nicht . vergeſſen, gehörigen Wein⸗ und 
ikörmengen — ernähren. Solcherlei Eiſenbeſtand als Haupt⸗ 
grundlage einer erfolgreichen Küchenſtrategie, „neben dem man 
je noch mal einen Fisch oder ein Stück Wild mit Konſerven⸗ 
utter probieren kann“ (wie ſich einmal ein hochfeiner Herr 
aus dem Weiten ausdrüdte), hatten wir nicht. denn wir teilten 
eine — zwar nicht ſchändliche, aber dennoch ein wenig läſtige — 
Eigenſchaft mit den meiſten unſerer Mitmenſchen: wir waren 


Innozenz und ſeine Nebenbuhler 


Heitere Skizze von Ella Luiſe Rauch. 
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time Teufel. So hatten wir denn einige nagelneue Netze ge⸗ 
fauft und bereits mit Schwimmern und Genfern verjehen, um 
grit unſeren Bedarf an Fiſchen zu gewinnen, wir hatten 

Bangeln und ſchöne, fertige Reuſen, Körbe zum Beeren⸗ 
5 und Pilzeholen, wir hatten eine Anzahl Säcke und 
ptele Schnüre, Hanf und Lein, auch Salz und einige Gefäße 
zum Einpökeln von Wild, wir hatten Nähzeug vom Hoſenknopf 
und der groben Stopfnadel bis zur mittelfeinen Nadel und 
zum Zwirnfaden. wir Sie einiges Handwerkszeug und 
natürlich Petroleum für unſere drei beſcheidenen Lämpchen, 
einige Pakete Lichte und — kurzum, was man ſonſt noch ſo 
braucht, unbedingt braucht. — 


Die Abendfahrt war fürchterlich. Schon an den heißen 
Nen war es mitunter ſchwer, zu atmen, denn dicker 
auch lagerte über der ganzer Gegend. Seit vielen Tagen 
brannte der Urwald in rieſiger Ausdehnung — es mochte fetzt, 
Mitte Auguſt ruffiſcher Zeitrechnung, etwa ein Gebiet jo groß 
wie Sachſen in Brand ſtehen! Seit Monaten war kein Tropfen 
Regen gefallen — kein Wunder. da da derartige Brand⸗ 
kataſtrophen auftraten, iſt doch der Ruſſe wenig waldliebend 
und ſehr gleichgültigen Charakters. Die Sonne zeigte ſich nur, 
wenn ausnahmsweiſe ein wenig Wind wehte, hinter braun⸗ 
gelben Schleiern wie eine mattrote Scheibe, alles war in 
gelbes Licht getaucht. Nachts war ſchreckliche rotgelbe Dämme⸗ 
rung geweſen, der Horizont ſah aus wie ein tiefrotes Band — 
faſt im Kreiſe um uns. 


Jetzt viel das Atmen ſchwer — mitunter mußten wir uns 
auf die Waſſerfläche herabbücken, denn etwa meterhoch über 
dem Fluß war die Luft einigermaßen rein. Als wir auf den 
großen See hinguskamen, an dem unſere Hütten lagen, konnten 
wir freier atmen, denn hier gab es 1 Luftzug, und das 
Nauchgewölk zog hoch über die Wipfel der Fichten. Zirbeln und 
Kiefern der Ufer. Unſere Hütten waren unverfehrt, und mein 

reund glaubte hoffen zu dürfen, daß das Feuer gar nicht 
ierher kommen würde, da ſich ein ſtark bemerkbarer Weſtwind 
aufgetan hatte und wahrſcheinlich den Brand von uns fort 
treiben würde. Dieſer ſelben Meinung war auch der ſtille, 
aber kluge und erfahrene Diener und ſtändige Begleiter meines 
Freundes, ein Tatar namens Ibrahim, der während unſerer 
Abweſenheit hier geblieben war und den Zug der Brände 
beobachtet hatte. Er hatte ſogar friſche Fiſche gefangen und 
bereitete fie uns zum Abendeſſen, nach dem wir, mehr tot als 
lebendig vor Müdigteit, ſofort auf unſere Pritſchen janten und 
einſchliefen. : 

Ich weiß nicht, wie lange ich geſchlafen hatte, als ich durch 
heftige Stöße gegen meine Schulter und den lauten Ruf 
„Stawai. Staw ri!“ geweckt wurde. „Maſch allah, hat der Mann 
einen Bombenſchlaf,“ hörte ich jetzt Ibrahim deutlicher — 
ſprang auf, fait ohne Atem, mit brennender Bruft, taumelte 
vor die Hütte und — ſah, daß alles ringsum lichterloh brannte 
Unſer lleines Vorratshäuschen mit allem darin. die Neben⸗ 
hütte Ibrahims und unſerer Fiſchergehilfen. das große, abſeits 
bei den drei mächtigen, alten Zirbelkiefern liegende Boot — 
alles war in Glut und Flammen, Dampf und Rauch. und nur 
der ſchmale Wieſenzugang zu unſerem Landungsſteg, an dem 
unjere leichten Kanus lagen, war noch frei... Gewehr und 
einige Kleider, Beil und Meſſer hatte ich mit ſchnellen Griffen 

eped: und war nun neben Ibrahim mit fünf langen Sätzen -- 
uſtend, halb eritidt, am Steg. Dort fand ich die anderen, 
ſchon in den Kähnen, teilweile ſchon-draußen auf dem See. 


Schnell ſtießen wir ab — auch meinen Hund zog ich noch 
ins Boot. Dann ruderten wir auf die Seefläche hinaus — 
tief gebückt über den Waſſerſpiegel, um den kurzen Reſt der 
Nacht abzuwarten. Am Tage kam ſtarker Weſtwind auf, der 
zwar die Brände, wie wir hörten, mit fürchterlicher Gewalt 
weiter ſüdlich und öſtlich ins unglückliche Land trieb, mehrere 
Dörfer an der Randzone des Urwaldes mit Vieh und Ernte 
vernichtete, uns aber Erleichterung ſchaffte, da er die Gegend 
leidlich rauchfrei machte. Als wir nach unſerer kleinen Nieder⸗ 
laſſung zurückkamen, fanden wir nichts vor, als Kohlen und 

ſche — unſere Hoffnung auf cute Herbſtfiſcherei war ver⸗ 
nichtet. Natürlich hatten wir auch als Jäger nichts mehr hier 
in der Gegend zu ſuchen: alles Wild, das nicht in Flammen 
und Rauch umgekommen war, war ſelbſtverſtändlich weit fort⸗ 
gewandert. 


Erſt vier oder fünf Tage ſpäter gab es — plötzlich und 
unerwartet — Regen, echten, ſibiriſchen Gußregen, eingeleitet 
von Gewittern, von denen ſich der Mitteleuropäer kaum eine 
Vorſtellung machen kann. Der Regen dauerte eine reichliche 
Woche an, fait unvermindert ſtark, und ſetzte alle Niederungen, 
Moore, Wieſengründe unter Waſſex, ließ die Flüſſe über die 
Ufer treten und machte kleine Rinnſale und Bäche zu brauſen⸗ 
den Wildſtrömen. 


Da war es natürlich aus und zu Ende mit der Brand» 
verwüſtung — was aber geſchehen war, welcher Schaden an⸗ 
gerichtet, zeigte phantaſtiſche Ausmaße. Das iſt — Bolſchewis⸗ 
mus der Natur: es gibt kein Maß, keine Grenzen. 


Büchertiſch 


Der durch ſeine kunſtgeſchichtlichen Veröffentlichungen weit 
über Thorn hinaus bekannte Pfarrer Dr. Reinhold Heuet 
hat nun auch die heimatkundliche Forſchung unſerer Volks⸗ 
Ber um ein neues Werk bereichert, Seine neue Veröffent⸗ 

ung 

„Drei Jahrhunderte Bauernleben in der Weichſelniederung, 
550 Jahre Bürgerleben in der Stadt Thorn“ 

iſt nur auf den erſten Blick eine Geſchichte ſeiner eigenen Vor⸗ 
ahren und der Vorfahren ſeiner Frau. Die mit großer Liebe 
orgfältig durchgearbeitete Familiengeſchichte iſt eingeſpannt 
in den größeren Rahmen dörflicher und ſtädtiſcher Kultur⸗ 
geſchichte mehrerer Jahrhunderte. Mit den Weichſeldörfern 
um Thorn die Generationen hindurch der Sippe der Heuer 
Heimat waren, erleben wir die Zeiten der ſchwediſchen Kriege, 
der polniſchen Teilung, der Franzoſenzeit und des ſozialen Auf- 
Beg im 19. Jahrhundert. Wir hören von bäuerlichem 
zrauchtum, alten Liedern und Bieten, von der Einfachheit 
eines Schulmeiſterhauſes und den Wanderjahren eines Tiſchler⸗ 
geſellen. 

Dieſem bäuerlichen Kulturſpiegel ſteht eine ebenſo reiche, 
a vielleicht noch buntere und vielſeitigere Schilderung ſtädti⸗ 
chen deutſchen Lebens in der alten Weichſelſtadt Thorn zur 
Seite, die bis ins 14. Jahrhundert zurückgeht und den Leſer 
mit den alten Geſchlechtern Thorns. mit Ratsherren und 
Bürgermeiſtern, Kaufleuten und Gelehrten bekannt macht. Die 
ſchickſalspolle Geſchichte der reichen Handelsſtadt, die um ihres 
Glaubens willen ſchwere Drangſale erleben mußte, wird dem 4 
Leſer wieder in Erinnerung gebracht. Auszüge aus Familien“ 
chroniken und perſönlichen Erinnerungen erhöhen die Ur 
ſprünglichteit der Schilderung. Die geinütvolle und mit viel 
Humor gewürzte Darſtellung verſetzt den Leſer ganz in jene 
alten Zeiten, in denen deutſches ſen und deutſche Art in 
Pommerellen feſt verwurzelt war, auch in den Jahrhunderten 
polniſcher Regierung nach der Ordensherrſchaft. Tiefe und 
innige Heimatliebe macht das Buch zu einer wertvollen Ber 
reicherung unſerer heimatkundlichen Forſchung. 5 

Das Buch iſt im Lutherverlag zu Poſen erſchienen 
und koſtet im Buchhandel 2.80 Zkoty. 3 


Heinz Gerhard, Kameraden an der Memel. Roman. 
Broſchiert Rm. 4,—, Leinen Rm. 5,60. Brunnen-Berr 
lag — Willi Biſchoff, Berlin SW 68 1 


Dieſes Buch, das ein Deutſcher von der Memel ſelber ſchrieb. 
ergreift uns durch ſeine Lebensnähe. Im Schickſal eines jungen 

Deutſchen und ſeiner Freunde erleben wir den Kampf der 
Deutſchen von der Memel um ihre völkiſche Selbſtbehauptung. 
Wir teilen ihre Erfahrungen, ringen mit ihnen um das Recht 
und — leiden mit ihnen. Da begegnet uns der pflichtgetreue 
Beamte, der unter den Rechtshrüchen litauiſcher Willkürherr⸗ 
ſchaft ſeeliſch und körper ich zu ammenbricht Arbeilſame Bauern 
lernen wir kennen, aufrechte Menſchen, die eine widerſinnige 
Agrarpolitik langſam zugrunderſchtet und der Ausbeutung durch 
gewiſſenloſer Profitgier überläßt. Für jeden einzelnen wurde 
in den lezten Jahren das Los immer härter, aber ſelbſt der 
größte Terror, der um und über ſie berrſcht, die täglichen rechts⸗ 

widrigen Verhaftungen, die widerrechtlichen Eingriffe in ihre 

Selbſtverwaltung und jenes ſchamloſe Bluturteil von Kown? 
können fie olle nur feſter zuſammenſchmieden. Schließlich jagen 
wir uns doch daß die Seelenſtärke über die Fauſt ſiegen muß. 
Die Weltgeſch echte iſt das Weltgericht, das die Deutſchen von 
der Memel in harter Gelaſſenheit und mit beiſpielloſem Aus⸗ 
harren erwarten Wir ſpüren es mit jedem Wort in dieſem 
Buche, hier ſchreibt einer unmittelbar aus dear tief empfundenen 
Not heraus den Schickſalsroman der Deutſchen von der Memel 


xröbliche Ecke 


Glücklicher Schütze 8 
„Dieſe 0 ſah ich plötzlich einen dunklen Schatten an 


der Wand. Ich ſchoß darauf mit meiner Piſtole, und dann 
knipſte ich das Licht an. Und da merkte ich nun, daß ich auf 
meinen Mantel geſchoſſen hatte!“ 
„Na — und?“ a 
„Denk dir, das Glück für mich! Wenn ich nun den Mantel 
gerade angehabt hätte?“ | 


* 


Er weiß ſich zu helfen 3 

Hausfrau: „Aber Patricio! Als Sie mich um Alkohol 

baten, ſagten Sie, Sie hätten ihn zum Putzen der Spiegel 

nötig; und nun ſehe ich, daß Sie ihn trinken!“ — Diener: 

„O nein, gnädige Frau. Ich ſchlucke ihn nur, um dann den 
Spiegel anzuhauchen.“ (Caras y Caretas.) 


Dann nn sun nn an nen —— — ——— öWy— —[wꝓS2ẽͤ — — —— . 


